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  Gedanken


  (Teil 1)


  


  


  Das Eiscafé ist voll. An diesem herrlichen Sommertag scheint die gesamte Stadt vor Leben zu sprühen. Kinder laufen durch die enge Gasse und bewundern ihre mit Helium gefüllten Ballons, die sie im Laden eine Straße weiter bekommen haben. Frisch gebackene Mütter schieben ihre Babys in den Wägen vor sich her und strahlen förmlich über ihr neues Glück. Kellner gleiten geschickt und leichtfüßig zwischen den kleinen Tischen umher und versorgen die gut gelaunte Kundschaft mit Vanille-, Himbeer- und Schokoladeneis.


  Den Zeichenblock vor mir aufgeschlagen, pieke ich die winzigen Stracciatella-Stückchen aus meiner schmelzenden Nascherei und lasse meinen Blick über die Menge schweifen – auf der Suche nach Inspiration.


  Lachende Gesichter überall. Leute, die mit wilder Gestikulation reden und andere, die zuhören und hier und da ihre Kommentare einwerfen. Sie alle gehören zu einer Menschenmasse, die insgesamt nur ein einheitliches Surren von sich gibt.


  Inmitten dieses betäubenden Gleichklanges ist es etwas Ungesagtes und Unscheinbares, das meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Es ist ein schweigender junger Mann in Begleitung eines Gleichaltrigen. Beide sind in etwa achtzehn, vielleicht neunzehn Jahre alt. Sie sitzen unweit von mir an einem der vielen kleinen Plastiktische und warten auf ihre Bestellung. Der stille von ihnen hat fast schwarzes, volles Haar, das ihm leger in sein hübsches Gesicht fällt. Er ist das Ebenbild eines dunklen Engels. Die weichen Konturen seiner Züge geben ihm eine sanfte, wache, tiefgründige Erscheinung. Seine zartrosa Lippen werden von einem Schmunzeln umspielt und große, braune Augen beobachten aufmerksam seinen Tischnachbarn – das absolute Gegenbild von ihm.


  Blondes, kurz geschnittenes Haar verleiht seinem markanten Gesicht eine gewisse Härte. Durch den weißen Stoff des luftigen T-Shirts hindurch deuten sich trainierte Bauchmuskeln an und selbst die Hände sind im Vergleich zu den Pianistenfingern seines Freundes männlicher, weniger feingliedrig.


  Doch ist es nicht nur das Äußere der beiden, das sie so sehr voneinander unterscheidet und damit meine Aufmerksamkeit weckt. Es ist der blonde Schöne, der, im Gegensatz zu seinem Begleiter, nur ziellos in der Gegend umher schaut. Er scheint nicht einmal darauf zu achten, wer neben ihm sitzt und ob derjenige ihm überhaupt noch Gehör schenkt. Auf diese Weise entgeht ihm aber etwas Wesentliches; die Erkenntnis über etwas so Offensichtliches …


  Sieht er seinen schweigsamen Freund denn gar nicht? Spürt er seinen bewundernden Blick nicht auf sich ruhen? Hat er ihn je angesehenen und dabei auch wirklich gesehen?


  Während der Blonde redet, wirken seine umherwandernden Augen regelrecht blind. Seine Arme unterstreichen das Gesagte und verfehlen dabei einige Male nur knapp das Gesicht des anderen, der nicht mal zurückzuckt oder aus seiner Starre erwacht.


  Der Dunkelhaarige sieht auch nicht den Kellner an, der gerade zwei hohe Gläser, gefüllt mit kreativ verzierten Eisspezialitäten, an ihren Tisch bringt. Sein geistesabwesender und gleichzeitig so aufmerksamer Blick stimmt mich traurig …


  Wie lange trägt er diese Last wohl schon mit sich? Wie groß muss seine Verzweiflung sein? Wie oft stellt er sich vor, wie es sein könnte …?


  Seine Wünsche bleiben im Verborgenen. Vielleicht ein Leben lang. Für sie ist kein Platz in einer Welt wie der unseren. Nur in seinen geheimsten Fantasien darf er den Mann, den er liebt, küssen. Ihn berühren. Streicheln. Nur in seinen geheimsten Fantasien kann er sich dessen starken Armen hingeben. Den heißen Atem an seinen Lippen spüren. Das kehlige Stöhnen seines eigenen Namens aus dem Mund des Geliebten hören …


  Wie oft er wohl diese Fantasien hat? Hat er sie jetzt? Sind sie der Grund für das selige Lächeln und den verträumten Blick? Oder kommen diese geheimen Fantasien nur, wenn er alleine ist? Unbeobachtet? Liegt er Abend für Abend in seinem Bett und berührt sich selbst, mit der Vorstellung sein bester Freund täte es? Sieht er ihn dann vor seinem geistigen Auge und spürt ihn neben sich – in sich, als seien sie eins?


  Wie fühlt er sich wohl danach – wenn alles vorbei ist? Plagt ihn dann das schlechte Gewissen, seinen ahnungslosen Kumpel hintergangen zu haben? Plagt ihn die wiederkehrende Einsamkeit, wenn er auf einmal verlassen in der unveränderten Realität zu sich kommt?


  Eine Realität, in der er Angst haben muss vor den Menschen, die dieser Art von Empfindungen zwischen zwei Männern oder zwei Frauen mit grenzenloser Empörung und Abneigung gegenübertreten. Es sind die Mitmenschen in einer angeblich so offenen, toleranten Welt, deren Gesellschaft in Wahrheit jedoch ihre Aversion vor dem Unbekannten nicht ablegen kann oder will. Eine Aversion gegen das natürlichste Gefühl überhaupt: Liebe.


  All diese Empfindungen, Ängste und Bürden scheinen unsichtbar. Sogar für den Freund direkt neben ihm. Was muss das für ein Gefühl sein, wenn man glaubt, sich niemandem öffnen zu können? Sind Freunde dann noch Freunde – die Familie noch die Familie?


  Den Blick auf mein blankes Blatt gerichtet, beginne ich zu skizzieren und die verborgene Gefühlswelt des jungen Mannes an die Oberfläche zu kehren. Seine Augen werden eine Schwarz-Weiß-Zeichnung. Trotz ihrer Farblosigkeit strahlen sie vor Begeisterung und lachen vor Freunde. Gleichzeitig aber weinen sie vor Kummer und Schmerz. Des Mannes innere Sehnsucht und Unsicherheit ist verriegelt von Außen und seine äußere Stärke und Angst zerfrisst ihn von Innen.


  


  


  


  Geschichte


  


  


  Den Karton neben mein altes Regal gestellt, beginne ich die unzähligen Bücher darin zu verstauen. Viele davon sind noch aus längst vergessenen Schultagen. Ich habe sie ins hinterste Eck verbannt, wo sie bis heute verdient unter sprichwörtlichem Staub verkümmern mussten und nun zum ersten Mal seit Jahren wieder ans Tageslicht kommen.


  Mein Blick fällt auf ein grünes Exemplar mit kaputtem Schloss. Es ist kein Schul-, sondern mein altes Tagebuch, welches ich mindestens ebenso lange nicht mehr angerührt habe wie die verhassten Lehrwerke. Dennoch erinnere ich mich selbst jetzt ganz genau an den letzten Eintrag darin. Danach – und obwohl noch mehrere leere Seiten frei gewesen waren – hatte ich nie wieder gewagt, es in die Hände zu nehmen. Denn nach diesem letzten Eintrag fürchtete ich mich davor, die abschließenden Zeilen ein weiteres Mal zu sehen. Sie zeugten von Schwäche, wie ich es mir damals einredete. Dabei zeugen sie bloß von den Ängsten eines unsicheren Jungen, wie ich heute weiß.


  Gedankenverloren nehme ich das lange Zeit vergessene Tagebuch an mich und blättere zu den letzten vollgeschriebenen Seiten vor. Sofort erkenne ich die blauen Tintenschmieren wieder, die meine Tränen auf dem Text verursacht hatten. Damals waren diese Tränen nicht aufzuhalten gewesen und ich hatte mich ihrer wegen geschämt, regelrecht gehasst. Es waren so viele gewesen.


  Meine Fingerspitzen gleiten über die verschwommenen Flecken, als vor meinem geistigen Auge das Bild des schluchzenden Jungen auftaucht, der wie wild drauf los zu schreiben beginnt …


  


  „Es bringt alles nichts. Ich kann mir noch so sehr vornehmen, mich endlich jemandem anzuvertrauen. Ich werde es nie tun. Nie! Erst recht nicht nach dem verdammten heutigen Tag!


  Sie haben ihn einfach zusammengeschlagen und angespuckt! Völlig grundlos! Und obwohl es direkt vor allen anderen geschah, half ihm keiner. Ihm, 'der Schwuchtel', wie sie ihn nennen.


  Er stand im hintersten Teil des Schulhofes, versuchte sich unauffällig zurück zu ziehen, sich zu verstecken! Er wollte ihnen nicht wieder in die Hände fallen. Aber sie fanden ihn natürlich auch heute. Sofort fingen sie mit ihren Beleidigungen an. Alle gegen einen. Sie umzingelten ihn und machten sich einen Spaß daraus, ein Wettspucken zu veranstalten. Wer als erstes sein Gesicht traf, hatte gewonnen. Der Preis: ein erster Tritt in seinen Magen. Ein Tritt von vielen! Ich kann mir kaum vorstellen, wie viele Schmerzen er ertragen musste … wie groß seine Angst war … seine Verzweiflung …


  Er hatte keine Chance, konnte sich nicht wehren und keiner ging dazwischen. Keiner. Auch ich nicht. Ich hatte Panik. Schreckliche Panik. Um mich selbst. Wenn ich ihm geholfen hätte, hätte ich nicht nur die Schläge und Tritte dieser einen Prügelei abbekommen. Ich würde von da an genauso behandelt werden. Wie eine 'Schwuchtel'. Ich wäre dann auch eine. Sogar für meine Freunde. Einige von ihnen waren auch an der Schlägerei beteiligt! Sie werden sich auch gegen mich wenden, wenn sie von meinem Geheimnis erfahren. Nur weil ich anders fühle. Nur weil ich Jungs mag.


  Warum muss es so schwer sein? Liebe ist schließlich immer Liebe. Hauptsache ist doch, dass man überhaupt imstande ist zu lieben. Ich möchte meine Gefühle einfach hinaus schreien und endlich ich selbst sein – mich nicht verstecken müssen. Nur … Was dann?


  Als ich vorhin zu Hause von dem Vorfall erzählte, meinte mein Vater bloß, dass es zu seiner Schulzeit tabu war, sich als homosexuell zu outen. Er meinte, wenn man es schon nicht für sein eigenes Wohl geheim hält, dann sollte man es der Familie zuliebe tun! Mein eigener Vater würde mich also als Schande ansehen …? Er wäre auch gegen mich? Obwohl ich gar nichts getan habe!!


  Ich würde meine Freunde und Familie verlieren. Sie würden mich nicht mehr akzeptieren. Nur weil ich schwul bin. Als mache mich das zu einem anderen, einem schlechten Menschen. Ich bin doch ich. Nach wie vor. Aber wäre ich noch immer sein Sohn?


  Ich habe Angst. Ich möchte nicht – will nicht! – einsam enden. Habe ich nicht auch das Recht auf Liebe? Darauf, zu lieben und geliebt zu werden!? Ich bin als Mensch nicht weniger wert als andere. Ich habe es verdient, glücklich zu sein! Aber das werde ich nie sein. Nie. Niemals. Denn ich werde mich nie outen. Ich habe Angst. Ich schaffe das alles einfach nicht mehr.


  Es tut so furchtbar weh.“


  


  Auch jetzt noch spüre ich das innerliche und äußerliche Zittern meines fünfzehnjährigen Ichs, während es etwas aufschreibt, das nur einen Bruchteil seiner damaligen Gefühle und Ängste hatte ausdrücken können.


  Ich fühlte mich gefangen, von den Menschen um mich herum beobachtet und nur gemocht, weil ich so tat, als sei ich jemand, der ich eigentlich nie war. Ich fürchtete, dass nur ein falscher Schritt – nur ein falsches Wort oder ein verräterischer Blick – mich jeden kosten würde, der mir wichtig war.


  Der schwule Junge, von dem ich in diesem Eintrag schrieb, kam irgendwann nicht mehr in die Schule. Es gab unzählige Theorien, wo er abgeblieben sein mochte. Sehr bald kam heraus, dass es ihm einfach zu viel geworden war. Er hatte keinen anderen Ausweg für sich gesehen als den Tod. Er starb einsam – so, wie er auch gelebt hatte. Eine Überdosis Schlaftabletten hatte ihm die Qualen des Lebens genommen.


  Als ich davon erfahren hatte, fragte ich mich, ob auch ich so enden würde. Ob mir die Menschen überhaupt eine andere Wahl lassen würden, sobald ich mich outete – falls ich mich denn outete. Und so lebte ich noch sehr lange mit einem Geheimnis, das keins hätte sein dürfen. Weil ich niemanden hatte, der mir Mut spendete. Weil ich niemanden hatte, mit dem ich mich austauschen konnte.


  Hätte ich heute die Möglichkeit, zurück zu reisen, würde ich mein junges Ich an genau diesem Tag aufsuchen. Ich würde ihm sagen, dass alles gut wird. Dass die Welt deswegen nicht untergeht. Dass es andere wie mich gibt, die glücklich sind. Dass ich mich nur noch etwas gedulden und keine Angst haben müsste. Dass ich meinen Weg finden würde – sobald ich nur mich selbst fand.


  Ja, einige meiner ehemaligen besten Freunde verlor ich. Sie ließen mich nach meinem Outing fallen. Aber andere blieben und ich gewann viele neue dazu. Und dieses Mal waren es wahre Freunde … Das erste Mal in meinem Leben hatte ich echte Freunde, wie ich heute weiß. Denn sie mochten und mögen mich. Mich. Mich, der ich wirklich bin – egal was kommt.


  Ein Arm legt sich von hinten um meine Taille und ich fahre leicht erschrocken in die Gegenwart zurück.


  „Was ist das?“, wispert Ben gegen meinen Nacken und ein sanfter Schauder läuft mir kitzelnd meinen Rücken hinab.


  Ich hatte sein Kommen überhaupt nicht gehört.


  „Geschichte“, antworte ich wahrheitsgetreu und werfe das grüne Buch in den Karton. „Geschichte aus längst vergangenen Tagen …“


  „Dann lass die Geschichte ruhen und fang endlich an zu packen.“ Er lacht leise über meine Trödelei und haucht mir einen zärtlichen Kuss auf die Schläfe. „Oder willst du nicht mehr so schnell wie möglich mit mir zusammenziehen?“


  Und ob ich das will! Es gibt nichts, das ich mehr will.


  Ohne weitere Zeit zu verlieren, verstaue ich mein restliches Hab und Gut in den unzähligen Kartons. Ich muss mich beeilen, denn ein Zimmer weiter warten meine Freunde und die ganze Familie mit helfenden Händen auf mich. Sie alle freuen sich für Ben und mich. Restlos alle. Auch mein Vater.


  


  


  


  Gedanken


  (Teil 2)


  


  


  Langsam senkt sich die wärmende Sonne gen Horizont und berührt schon die Dächer der kleinen Einfamilienhäuser, hinter denen sie gleich vollständig verschwinden wird. Ein frischer Wind zieht auf und die schmale Gasse leert sich nach und nach. Kinder werden von ihren Eltern von den Balkonen aus nach Hause gerufen, junge Mütter bringen ihre Babys in die warme Stube und die Kellner des Eiscafés räumen die frei werdenden Tische ab.


  Auch Kendrick und ich entscheiden, uns auf den Heimweg zu machen. Das Eis war genau richtig gewesen, als die pralle Sonne noch glühte. Aber nun macht sich eine leichte Gänsehaut auf meinem Körper breit.


  Wir erheben uns von den weißen Plastikstühlen und gehen die Gasse Richtung Süden entlang; den neueren Wohnblocks entgegen. Der größte Teil des Weges wird von hohen Häusern gesäumt, die fast durchgängig einen Schatten auf uns werfen.


  Ich verschränke schaudernd die Arme vor der Brust, um den Rest an Wärme bei mir zu behalten. Kendrick hingegen verzieht nicht einmal das Gesicht. Selbst bei minus zehn Grad würde er kein Wort über die Kälte verlieren – geschweige denn darüber, dass er friert. So gesprächig Kendrick auch sein mag, vieles behält er für sich. Er würde nie jammern. Nie Angst zeigen. Manchmal frage ich mich sogar, ob ich es merken würde, wenn ihn etwas bedrückt. Oder ob er dafür ein viel zu geübter Schauspieler ist. Ich bin es beim besten Willen nicht. Obwohl ich es mit der Zeit im Blut haben sollte. Tag ein, Tag aus läuft meine Generalprobe. Seit nunmehr vier Jahren. Und trotzdem weiß ich nie, ob mich jemand durchschaut. Durch die mühsam aufgebaute Maske hindurch. Möglicherweise ist es längst für jeden offensichtlich – dass Kendrick mir mehr bedeutet als ein Freund es vielleicht sollte? Möglicherweise wussten es die anderen noch bevor ich selbst auch nur daran gedacht habe?


  Denn es war für mich selbst schwer, es einzusehen und noch schwerer zu akzeptieren, dass ich schwul bin. Wie soll ein Junge, damals inmitten der Pubertät, auch damit umgehen, dass er sich in einen anderen Jungen verliebt hat? Ich erschrak vor dieser Erkenntnis und entschied, es so lange für mich zu behalten, bis ich selbst damit klarkam. Doch je länger ich nun meine Homosexualität für mich behalte, umso schwieriger erscheint mir ein baldiges Coming Out. Vor allem vor Kendricks Reaktion fürchte ich mich. Ihn zu verlieren, wäre unvorstellbar.


  Kendrick ist kein schlechter Mensch – ansonsten hätte ich mich auch gar nicht erst in ihn verlieben können. Er denkt bloß in manchen Dingen wie die Allgemeinheit es nun einmal tut … Er hat sich zwar noch nie über Schwule lustig gemacht oder sie gar beschimpft, aber schon einige Male brachte er unmissverständlich zum Ausdruck, dass er sie – die Schwulen – nicht verstehe. Dass er nicht verstehe, wie man als Mann einen anderen anziehend finden könne, warum man überhaupt schwul wurde und ob es denn so schwer sei, es zu ändern …


  Wie will man schon beeinflussen, wen man liebt? Und wie soll man sich nach Wunsch entlieben? Jeder, der das schon einmal versucht hat, weiß, dass alle Bemühungen zum Scheitern verurteilt sind. Wären sie es nicht, gäbe es keinen Liebeskummer. Die Liebe lässt sich nun mal nicht lenken oder gar verbieten. Und warum überhaupt sollte das wertvollste aller menschlichen Gefühle behindert werden? Es ist wunderschön, das zarte Prickeln in der Bauchgegend zu spüren, wann immer man diese eine Person ansieht oder von ihr schwärmt.


  Nur, so schön das kribblige Gefühl der Verliebtheit auch sein mag, so schmerzhaft ist es auch manchmal. Allein der Gedanke daran, Kendrick durch mein Coming Out zu verlieren, nagt ununterbrochen an mir. Ich wage nicht einmal, mir seine Reaktion auszumalen, wenn ich ihm meine Gefühle gestehe – gestehe, dass ich etwas für ihn empfinde. Mit welch einem Ausdruck in den Augen würde er mich ansehen? Und was würde sich dahinter verbergen? Bloße Verwirrung? Oder doch Abscheu?


  Da ist dieser Wunsch in mir, mich ihm zu öffnen. Ihm zu sagen, dass ich nicht einmal aufwachen kann, ohne sofort an ihn denken. Dass es unmöglich ist einzuschlafen und nicht von ihm träumen. Und ebenso möchte ich Kendrick erklären, dass es sich nicht ändern lässt. Ich verlange ja nicht, dass er sich auch in mich verlieben soll. Das geht ohnehin nicht auf Wunsch. Er soll mich bloß verstehen und wissen, dass ich es oft genug schon versucht habe. Ihm zuliebe. Denn ich befürchte, mein bester Freund will nicht von mir begehrt werden. Er will nicht die Person sein, die in meinen Fantasien auftaucht – will nicht der Grund für meine erotischen Tagträume sein. Fantasien und Tagträume, für die ich mich schäme. Denn sie geben mir das Gefühl, Kendrick zu hintergehen.


  Trotzdem gibt es immer wieder auch die Momente neben den Vorwürfen, in denen ich all dem trotze. Wen geht es etwas an? Warum sollte ich mich sogar mir selbst gegenüber verstellen und mir die natürlichsten Gefühle und Schwärmereien verbieten? In solchen Augenblicken verfalle ich all dem, was ich tagtäglich verdränge und wofür ich mich tagtäglich tadele. Ich vergesse die Welt um mich herum und gebe mich meiner eigenen kleinen Welt hin, schließe meine Augen, berühre und streichele mich selbst. Allein schon die Vorstellung von Kendricks nacktem Körper an dem meinen lässt alle Sinne mit mir durchgehen. Sein leicht trainierter Bauch an dem meinem, seine muskulösen Arme, die sich um mich legen … Diese herrlich vollen Lippen an meinem Hals, meiner Brust, überall … Kendricks Hände, die meine Beine auseinander spreizen und die Hüften, die sich dazwischen platzieren … Seine Erregung, die sich vorsichtig in mich drängt, mich dehnt und leidenschaftlich nimmt …


  Aber jeden dieser unbeschreiblichen, wundervollen Augenblicke bezahle ich teuer. Denn der Zeitpunkt, in dem ich in die Realität zurückkehre, kommt immer. Und er kommt erbarmungslos. Er kommt eiskalt und ernüchternd. Nachdem der Schleier der Traumwelt sich gelüftet und die Wogen des Orgasmus sich gelegt haben, kommt das Erwachen. Und es ist jedes Mal das Selbe. Die Gewissensbisse, meinen besten Freund so missbraucht zu haben … Das Schamgefühl, sich nicht kontrollieren zu können … Der Gedanke, falsch zu ticken …


  All das wiederholt sich. Immer und immer wieder. Als sei mein Leben eine alte CD, an deren tiefen Kratzern der Laser hängen bleibt und ein und dieselbe Stelle eines Liedes ununterbrochen erklingen lässt. Der einzige Unterschied ist, dass man eine beschädigte CD entsorgen und neu beschaffen kann. Ein Leben jedoch wird erst durch die Kratzer und kleinen Furchen zu einem wahren Leben. Trotzdem habe ich Angst, ein Outing meiner Gefühle könnte einen so tiefen Kratzer ziehen, dass ich entzwei breche. Ich weiß nicht, ob ich zu diesem Schritt je bereit sein werde.


  


  


  


  Rosenblütenblatt


  


  


  Das angenehme Kribbeln, das ich schon den ganzen Abend über am gesamten Körper spüre, wird stärker, als es an der Tür klopft.


  Endlich, denke ich und eile zu ihr, um aufzumachen.


  Ein großes Bukett roter Rosen verbirgt das Gesicht meines Besuchers, der nun in den Raum schlüpft.


  „Du Spinner!“ Grinsend schließe ich die Hotelzimmertür. „Du sollst mir doch keine Sträuße schenken, ich bin schließlich keine Frau. Und du weißt genau, dass ich nicht auf diesen romantischen Kram stehe!“


  „Falsch“, meint Quinn und reicht mir die schönen, langstieligen Blumen. Seine dunkelbraunen Augen funkeln, als er mich ansieht. „Ich weiß, dass du sehr wohl darauf stehst, es aber nie zugeben würdest. Und außerdem gibt es heute etwas zu feiern.“


  Tief atme ich den feinen Duft der Blüten ein und lächele. „Sie sind wunderschön. Danke.“ Ich kann ihm nichts vormachen. Dieser verboten gut aussehende Mann durchschaut mich mit nur einem Blick. Umgekehrt ist es anders. Quinn kann ein Buch mit sieben Siegeln sein, wenn er es darauf anlegt. „Es gibt etwas zu feiern? Was denn?“ Neugierig mustere ich ihn.


  „Das verrate ich dir später. Erst einmal muss ich das tun, worauf ich schon seit Tagen warte!“


  Ich muss gar nicht fragen, was er damit meint. Denn ich selbst warte schon ebenso lange: Die Rosen auf der Kommode neben dem Bett abgelegt, packe ich meinen Liebsten am Kragen seines schwarzen Hemdes und ziehe ihn an mich, um unsere Münder miteinander zu verschließen. Ganz zärtlich drücken seine köstlichen Lippen sich mir entgegen und zupfen an meinem Amorbogen.


  „Das letzte Mal ist viel zu lange her“, wispert Quinn in den Kuss hinein und öffnet sein Hemd, in dessen Kragen noch immer meine Finger vergraben sind. Sofort lasse ich los, damit der störende Stoff verschwinden kann.


  Das stimmt. Es ist viel zu lange her. Denn jedes unserer Treffen ist nun mal ein Spiel mit dem Feuer. Ständig müssen wir aufpassen, nicht zusammen gesehen zu werden. Und ständig wummern die Schuldgefühle in unseren Hinterköpfen – während des Eincheckens ins Hotel und auch später bei der Rückkehr in unsere alltäglichen Leben … Diese heimliche Beziehung kann nicht auf ewig heimlich bleiben und wird irgendwann jemanden verletzten, das ist klar. Die Gewissensbisse bringen mich jetzt schon um. Doch ich liebe diesen Mann. Ich kann nicht ohne ihn, und Gott weiß, ich habe es versucht. Ebenso wie er es versucht hat. Seiner Ehefrau zuliebe.


  Eine einzige Berührung von Quinn löst diese Lawine aus schmerzlichen Gedanken mit einem Mal in Luft auf. Liebevoll streichelt er mir über meine Wangen, die vermutlich bereits vor Leidenschaft glühen.


  „Wann immer ich dich sehe, muss ich feststellen, dass du tatsächlich noch umwerfender bist als es mir meine Erinnerung ohnehin schon verspricht“, sagt er leise. Seine Lippen schenken mir einen Kuss auf die Stirn und scheinen damit eine Zündschnur zu entfachen, die unter meiner Haut verlegt ist und sich dort einen Weg direkt in Richtung meiner Lenden brennt.


  Sehnsüchtig fahren meine Hände Quinns Brust und Bauch entlang. Aber ihre Erkundungstour wird unterbrochen, als er mich zum Bett zieht. Nur allzu gerne lasse ich dies zu und werde im nächsten Moment mit einer geschickten Drehung auf die Matratze befördert.


  Anmutig kniet Quinn sich zwischen meine Beine und sein kräftiger Körper neigt sich über mich. Kleine Stromschläge jagen mir durch die Nerven. Lippen liebkosen meinen Hals …


  Genießerisch schließe ich die Augen und konzentriere mich auf die warmen Küsse … wie sie langsam an mir hinab gleiten … jeden Zentimeter meiner Haut verwöhnen, die nun langsam von der Kleidung befreit wird.


  Das Oberteil vom Bett verbannt, richtet Quinn sich etwas auf und betrachtet meinen bebenden Körper.


  „Mach die Augen zu“, flüstert er und streicht mit seinen Fingerkuppen über meine Lider, die sogleich zufallen. Ich vertraue ihm. Hier kann ich loslassen, mich voll und ganz gehenlassen. Hier in Quinns Nähe. Denn ich bin es, den er liebt.


  Es verrinnt nur ein Atemzug, bis mein Brustbein plötzlich von etwas Weichem berührt wird. Es fühlt sich kühl an, wie Seide, und schwebt meine Haut hinab – umspielt meine Brustwarzen und lässt mich angenehm frösteln.


  „Ist dir kalt?“, raunt Quinn mir ins Ohr und lacht leise. „Dagegen kann ich was tun …“


  Die Matratze knarrt kurz unter seinen für mich unsichtbaren Bewegungen und das samtige Blütenblatt berührt die empfindliche Stelle knapp unterhalb meines Bauchnabels. Gleichzeitig spüre ich feuchte Küsse auf meiner Brust und sofort verspannen sich all meine Muskeln, in freudiger Erwartung auf das, was folgen mag.


  „Nein, nein, nein …“, tadelt mich mein Liebster, als sich meine Hand selbstständig macht und reflexartig über das neckende Kitzeln meines Bauches kratzen will. Aber Quinn ist schneller und hält sie davon ab. Ich kann seinen Worten das Schmunzeln anhören: „Wenn du noch heute erfahren willst, was es zu feiern gibt, bleibst du schön brav liegen!“


  „Du bist gemein!“, klage ich und muss dabei grinsen.


  „Und du bist atemberaubend“, flüstert Quinn beinahe lautlos. Seine Streicheleinheiten und Küsse brechen im nächsten Moment ab, jedoch nur, damit er die Knöpfe meiner Jeans schneller aufbekommt. Es vergeht kaum eine Sekunde und sie wandert zusammen mit der Boxershorts an meinen Beinen hinunter – begleitet von dem Stöhnen, das mir entflieht, da der feste Stoff über meinen Steifen reibt.


  Es fällt mir unheimlich schwer, einfach tatenlos dazuliegen, Quinn nicht augenblicklich an mich zu ziehen und unsere Münder miteinander zu verschließen. Dennoch bleibe ich standhaft – beuge mich seinen Spielregeln. Auch, als die Zärtlichkeiten meine Kniekehlen erreichen und mich leise zum Lachen bringen. Langsam reisen sie die Innenseite meines Oberschenkels hoch und hinterlassen dabei ein angenehmes Prickeln auf ihrem Weg.


  „Jeder Zentimeter von dir verdient es, verwöhnt zu werden“, wispert Quinns Stimme gegen dieses herrliche Prickeln, während er das Rosenblütenblatt entlang meiner Lenden flattern lässt. Sein heißer Atem benetzt meine Haut, jagt mir kleine Blitze durch den Körper und stimuliert meine ohnehin gereizte Härte. Diese ist noch nicht in den Genuss seiner Zärtlichkeiten gekommen und sehnt sich nach Beachtung. Das Blütenblatt aber streift sie lediglich wie durch Zufall und bringt mich dazu, mich unter meinem raffinierten Peiniger zu winden.


  Ich habe Mühe dabei, das Becken auf der Matratze ruhen zu lassen, anstatt es bittend zu heben. Nach einem Kuss flehend, einer Berührung. Und mehr.


  Die Finger in das zerwühlte Laken unter mir gekrallt, seufze ich unterdrückt, als sich ein warmer Lufthauch um meine Eichel legt. Ein warmer, feuchter Lufthauch. Quinns Mund muss bloße Millimeter von ihr entfernt sein.


  Dann endlich, quälend langsam, legen sich die wunderbar weichen Lippen um meine Krone und geben der so konsequent vernachlässigten Erregung die Aufmerksamkeit, die ihr schon viel zu lange vorenthalten worden ist …


  Quinn nimmt meinen Schaft immer tiefer in sich auf, umschließt ihn mit der glühenden Hitze seiner Mundhöhle. Ein lusttrunkenes Wimmern entflieht mir, als auch seine Zunge ihr Geschick unter Beweis stellt und mich zu massieren beginnt. Offenbar plant Quinn, mich selbst meiner noch verbliebenen intakten Sinne zu berauben – und er steht kurz vor dem Erfolg.


  „Warte …“, hauche ich atemlos und taste mit der Hand nach seinem Kopf, um ihn davon abzuhalten, mich vorzeitig auf Wolke Sieben zu befördern.


  Doch mein kläglicher Versuch scheitert. Quinn gedenkt nicht einmal, sein Tun zu unterbinden. Im Gegenteil: Noch während seine Lippen und die kecke Zunge meiner Männlichkeit zugewandt sind, nimmt er sich zusätzlich meinen Hoden an. Seidig berührt mich das Rosenblütenblatt zwischen den Beinen, streichelt dort jedes Quäntchen Begierde aus mir heraus. Ich spüre, wie meine Länge zu beben anfängt und ein kribbelndes Rauschen durch meinen gesamten Leib geht. Wenig später kann ich nicht mehr dagegen halten.


  Meines Liebsten Namen keuchend, entlädt sich die aufgestaute Lust und ich komme in Quinns Mund.


  In mir scheint das Blut zu kochen, meine Nervenenden sprühen Funken, pure Ekstase lässt meinen Körper erzittern und zucken. Lediglich die Berührung von Quinn verrät mir, dass ich noch auf Erden und nicht längst im Himmel bin. Sanft zieht er mich an seine nackte Brust und hält mich fest, bis die Wellen meines Orgasmus zu verebben beginnen. An seiner Seite – so, wie es immer sein sollte.


  „Es ist vorbei“, flüstert Quinn nach Minuten des entspannten Schweigens. Er klingt nervös.


  „Wovon redest du?“, will ich wissen und schaue ihn völlig perplex an. Nervosität steigt auch in mir auf. „Was ist vorbei?“


  „Das leidige Versteckspiel in Hotelzimmern, die flüchtigen Treffen, die Selbstvorwürfe. Damit ist nun Schluss.“


  „Du meinst, …?“ Ich wage es nicht einmal, die Vermutung, die Hoffnung, laut auszusprechen. Die Enttäuschung wäre zu groß, wenn ich mich irre.


  Aber Quinn nickt bestätigend. „Ja. Ich habe es ihr erzählt.“ Er streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn und verwickelt mich in einen langen Kuss, ehe er fortfährt: „Ich war lange genug zu feige, zu unfair. Adèle ist eine wunderbare Frau. Ich liebe sie – als Menschen – und sie verdient es, mit jemandem glücklich zu werden, der sie so vergöttert und liebt, wie ich dich vergöttere und liebe.“ Wieder hat er das samtrote Blütenblatt in der Hand und lässt dieses über meine Haut gleiten. „Mir ist klar geworden, dass ich Adèle zwar schonen will, es auf diese Weise jedoch nicht funktioniert. Die Geheimnistuerei schadet uns letztlich allen. Jeder verdient es, glücklich zu sein, die Wahrheit zu kennen …“


  Eng an einander geschmiegt, liegen wir da und genießen die aufkommende Stille, die gegenseitige Nähe.


  „Das hättest du mir vorher verraten müssen!“, beschwere ich mich plötzlich grinsend. „Dann hätte ich dir heute Abend meine tiefe Dankbarkeit zeigen können.“ Ein gespielt lasziver Blick wird Quinn zuteil.


  Der lacht leise. „Wir haben nicht mehr nur wenige Stunden zusammen“, meint er erinnernd und drückt mich noch fester an seinen herrlich starken Körper. „Du hast also noch genug Zeit, um mir deine Dankbarkeit zu zeigen.“


  Schmunzelnd lasse ich mir diese unverhoffte Tatsache durch den Sinn gehen. Niemals hätte ich mir den verlockenden Gedanken daran gestattet, wie es sein würde, wenn Quinn es seiner Frau sagt. Und jetzt ist genau das eingetreten. Unsere Affäre ist vorbei, nach all der Zeit. Wir dürfen nun ein Paar sein.


  „Und du behauptest, du würdest nicht auf diesen romantischen Kram stehen!“


  Meine Mundwinkel zucken unwillkürlich bei Quinns Stichelei. Ich liebe Blumen über alles. Vor allem rote Rosen.


  


  


  


  Gedanken


  (Teil 3)


  


  


  Der Wind wird immer kälter. Er bläst eisig unter meine Kleidung und trägt die Wärme davon, die mein Körper vorhin noch von der Sonne tanken konnte. Sobald ich zu Hause bin, werde ich mir zu allererst einen brühendheißen Kaffee zubereiten, das steht fest. Aber bis dahin liegen noch knappe fünf Minuten Fußweg vor mir. Vielleicht hätte ich Malwins Einladung, mit reinzukommen, ja doch lieber annehmen sollen. Er ist eben schon in seiner Wohnung verschwunden und konnte die Temperaturen aussperren, die uns noch vor gerade mal zwei Stunden ins Eiscafé gelockt hatten und dann so plötzlich gefallen waren.


  Der Gang dorthin ist bei uns schon vor Jahren zu einer Art Tradition geworden. Nicht nur jeden Sommer sind wir regelmäßig in dem Café: Sogar im Winter, wenn seine Mitarbeiter trotz der Minusgrade noch Eis servieren, lassen Malwin und ich es uns nicht nehmen, uns so richtig die Finger – und noch einiges mehr – abzufrieren. Das heute allerdings war unser erster Cafébesuch des Jahres. Unser erster seit Monaten. Lange haben wir diesen vertrauten Ort gemieden. Denn lange haben wir einander gemieden und erst ein wenig Zeit gebraucht, um wieder zusammenzufinden. Malwins Scheu muss daher rühren, dass er sich für seine Gefühle schämt. Und meine eigene Scheu kommt davon, dass diese Gefühle auf mich bezogen sind. Romantische Gefühle. Malwin ist nämlich schwul. Und er steht ausgerechnet auf mich.


  Keine Ahnung, wie lange er schon so empfindet. Dass etwas mit ihm nicht stimmt, fiel mir jedenfalls erst vor rund einem Jahr auf. Malwin begann sich seltsam zu verhalten. Er schaute mir immer seltener ins Gesicht – nur wenn er glaubte, ich würde es nicht sehen, beobachtete er mich. Er hielt körperlichen Abstand zu mir. Wann immer sich auch bloß unsere Finger berührten, zuckte er zusammen und zog sich schnellstmöglich zurück. Und auch sonst wirkte es, als würde er sich von mir abwenden. Malwin redete kaum noch und schien sich in meiner Gegenwart schrecklich unwohl zu fühlen, mied jedes Treffen zu zweit.


  Eine Zeit lang glaubte ich, er würde sich von mir entfernen. So wie sich Freunde nun einmal manchmal auseinanderleben. Erst später wurde mir richtig bewusst, dass das Problem ein völlig anderes ist.


  Es passierte letzten Sommer, an einem verdammt heißen Tag im Freibad. Ich war dort mit ein paar Kumpels und genoss gerade den Anblick der vielen Mädels, die sich bei den mörderischen Temperaturen in ihren knappen Bikinis sonnten. Da erblickte ich Malwin. Er saß ganz alle auf dem Rasen des Freibades und … beobachtete mich. Dass ich ihn in dem Getümmel entdeckt hatte, war ihm offenbar nicht aufgefallen. Dafür war mir aufgefallen, dass seine Augen wie gebannt an mir klebten. An meinem nackten Oberkörper und auch überall sonst.


  Ich hielt das zunächst natürlich alles für eine Einbildung. Malwin sollte schwul sein? Niemals! Das wäre mir doch aufgefallen! Also versuchte ich, ihn zu ignorieren. Immerhin hatte er mir gerade einmal wenige Stunden zuvor gesagt, er könne nicht mit uns kommen – er habe keine Zeit. Heute weiß ich, dass es ihm nicht möglich gewesen war, neben meinem spärlich bekleideten Ich zu liegen. Damals allerdings dachte ich, er hätte schlichtweg keinen Bock mehr auf mich und unsere langjährige Freundschaft.


  Pech gehabt, dann kann er mir gestohlen bleiben, versuchte ich mir einzureden und ging zum Pool, um nicht mehr an ihn zu denken. Denn natürlich versetzte es mir einen Stich im Herzen, dass ich mich wohl all die Zeit in Malwin getäuscht haben sollte. Aber selbst die Bahnen, die ich im Becken schwamm, konnten mich nicht ablenken. Es ging schließlich um meinen besten Freund. Ich musste herausfinden, was nicht mit ihm stimmte. Vielleicht hatte ich ja etwas gesagt oder getan, das ihn auf Distanz gehen ließ …? Also schwang ich mich aus dem Pool, schöpfte kaltes Wasser in meine Hände und pirschte mich von hinten an Malwin an. Das war das erste, das mir eingefallen war, um locker an die Sache heranzugehen und ins Gespräch zu kommen.


  Meine Idee ging mächtig schief. Dabei schien sie zunächst recht vielversprechend: Ich spritzte Malwin das eisige Wasser in den Nacken und ließ ihn erschrocken zusammenfahren. Entsetzt und belustigt zugleich fing er zu Lachen an. Ich fiel mit ein, ging – von der Erleichterung über seine Reaktion angespornt – noch weiter und verrieb ihm die bitterkalten Tropfen neckend auf Bauch und Brust. Die Eier eines jeden Kerls wären bei diesem Temperaturschock vermutlich auf Rosinengröße geschrumpft, doch was musste passieren? Klar, in Malwins Hose geschah etwas ganz anderes. Er wurde hart. Durch die bloße Berührung meiner Hände und meines Oberkörpers an seinem Rücken.


  Noch bevor ich richtig verstehen konnte, was das zu bedeuten hatte, hatte Malwin sich schon wütend und übertrieben eilig aus meinem Griff befreit und war davongestürmt.


  Nach diesem Vorfall herrschte fast vier Wochen lang Funkstille. Weder Malwin meldete sich bei mir, noch ich bei ihm. Heute weiß ich, dass ich es hätte tun müssen, nur konnte ich nicht. Etwas in mir hielt mich davon ab. Dieses Etwas war Angst. Angst vor Malwin. Angst vor seinen Gefühlen. Angst vor der Tatsache selbst. Ich wollte nicht Teil seiner sexuellen Fantasie sein und auch nicht der eines anderen Kerls. Ich verstand nicht, wie sowas hatte passieren können. Und irgendwie wollte ich es auch nicht verstehen. Ich wollte nichts damit zutun haben. Wollte nicht der Kumpel eines warmen Bruders sein.


  Im Nachhinein schäme ich mich schrecklich für mein Verhalten und meine Gedanken. Und ich schäme mich dafür, dass ich so lange brauchte, um zu begreifen, dass das nicht richtig sein konnte. Er war schließlich noch immer derselbe Mensch. Malwin. Dieselbe Persönlichkeit, nur eben mit anderen Vorlieben, einem anderen Geschmack, wenn man so will. Und als er mir dann nach Wochen der Funkstille zum Geburtstag eine kurze SMS schickte – „Alles Gute. Malwin.“ –, folgte ich der Sehnsucht nach meinem besten Freund und schlug ihm endlich vor, mal wieder zusammen wegzugehen.


  Bis heute weiß er nicht, dass ich über Alles im Bilde bin. Den damaligen Kontaktstillstand erklärten wir uns beide mit Stress und so … Ganz klar eine Lüge. Eine furchtbar schlechte noch dazu. Und obwohl ich nicht selten versuche, das Thema Homosexualität zur Sprache zu bringen, um ihn mit teils dummen Fragen oder Bemerkungen aus der Reserve zu locken, vertraut Malwin sich mir nicht an. Er blockt stets ab, statt die Chance zu nutzen. Aber wenn er genau diese Lüge braucht, um sich in unserer Freundschaft wohlzufühlen, und sich alle Mühe gibt, sein Geheimnis zu wahren, spiele ich mit. Egal wie traurig das sein mag. Solange er nichts sagt, weiß ich von nichts. Selbst wenn ich dadurch das ein oder andere Mal einen auf blind und begriffsstutzig machen muss, indem ich seine verträumten Blicke ignoriere. Es liegt an ihm, zu bestimmen, wann der richtige Moment gekommen ist, sich mir zu öffnen. Er selbst muss wissen, wann er sich mir und der Welt gegenüber outen will. Ich werde ihn nicht drängen. Vorerst zumindest. Irgendwann jedoch – wenn ich merke, dass er bereit ist, sich jedoch zu sehr vor dem Gespräch mit mir fürchtet – werde ich ihm den Schritt abnehmen und Malwin sagen, dass ich es längst weiß. Und ich werde bedingungslos zu ihm halten. Zu meinem liebsten Freund, dem wichtigsten Mensch in meinem Leben.


  


  


  Autorenkommentar


  


  


  Der Anstoß für dieses kleine Kurzgeschichtenband kam aufgrund der aktuellen Weltgeschehnisse. Zwar gibt es immer irgendwelche Meldungen zum Thema Homosexualität, aber derzeit scheinen sich die Ereignisse zu häufen: Streiks gegen zugelassene „Homo-Ehen“, neue „Anti-Propaganda-Gesetze“, unzählige Selbstmorde verzweifelter Homosexueller, …


  Innerhalb kürzester Zeit – es handelt sich tatsächlich um nicht einmal zwei Wochen – habe ich folgende Aussagen gehört:


  „In Frankreich werden Lesben und Schwule ja schon als normal angesehen. Armes Frankreich!“


  „Die schämen sich ja nicht mal mehr, sondern zeigen sich öffentlich!“


  „Alle Schwulen sind pädophil! So fängt das ja überhaupt erst an!“


  Und diese Liste könnte ich sogar noch fortführen.


  Bei jeder dieser widerwärtigen Aussagen krümmte sich alles in mir zusammen, dabei bin ich nicht einmal homosexuell. Allerdings gehöre natürlich auch ich – als Rollstuhlfahrerin – zu einer Art Randgruppe. Ich muss mir selbst vieles gefallen lassen. Blicke, Sprüche und mehr. Vielleicht regiere ich deshalb so auf diese menschenverachtenden Abartigkeiten? Ich weiß es nicht. Jedenfalls, ich kam nicht umhin, mir vorzustellen, wie ein/eine Homo- oder Bisexuelle/r vor dem Fernseher sitzt und sich die oben genannten Zitate antun muss. Quasi über sich selbst. Und mir wurde wirklich übel.


  Die Gefühle und Gedanken der „Betroffenen“ sind sicherlich nicht in Worte zu fassen und ich möchte auch nicht behaupten, dass mir dies gelungen ist. Ebenso will ich nicht sagen, dass ich hiermit die Welt verbessere oder ähnliches. Ich hatte einfach den Drang, diese Kurzgeschichten aufzuschreiben.
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